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Durchlesen der Annalen und Chroniken, das deshalb aber keineswegs ausser 
Acht zu lassen ist Die Dichtungen, wd« he profane Stoffe heliandehi, wer- 
den ijeiien Ende unsrrer Periode h.'iufi^er, das Epos des W'altliarius, die 
Erzählungen aus den: Krci-sc der Ticrfabel, wie die basis l aptiv i etc., vor 
allem der Ruodlieb, sind in Betracht xu ziehen. Es wird jedoch jeder der 
sich mil der Sittengeschichte dieser Ejjot he beschäftigt, gut thun, sich eine 
Kenntnis der gesamten crliahenen Literatur jenes Zeitraumes zu versrhaffen 
und dieselbe sorgsam durchzuarbeiten, selbst GiosscnsamniUnigen u. s. w. 
nicht ausser Acht zu lassen, denn nur auf Grund des vollsUlndigen Materials 
IflSSt si< h riiie leidlielj zu\ erlitssige Schilderung entworfen: dürftig wird die- 
selbe alii-r immer I »leiben, selbst wenn man, wie s« hon l)etnerkt, auch die 
htcrarisclien Erzeugnisse der Deutschland benachbarten Stauten mit in Be- 
tracht zieht 

GrOndlich behandelt ist die Sittengeschichte Deutschlands in der Zeit von 
Karl dem Grossen bis zur Re^ieruno; d< r Staufen noch nicht. Was Wein- 
hold, Die deittsfheu Frauen in dem Mitlclalter {z. Aufl. iSSj, 3. Aufl. IÖ97),* 
tiber diese Periode bietet, ist durchaus unzureichend, so gut dies mit Recht 
gefeierte Werk auch den folgenden Zeitabschnitt, die BlQtcperiode der deut- 
schen Epik imd Lyrik, scliildert. 

Diese Epoche, die etwa tlie hundert Jahre von II50 — 1250 unifasst, hat 
schon längst die Aufmerksamkeit der Germanisten in Anspruch genommen; 
es existiert eine ziemliche Menge von Monographien und zusammenfassenden 
Darstellungen. Die Quellen sind wieder in erster Linie in den historist hen 
Schilderungen zu suchen; diese situl sclion redseliger abgefasst und liielen 
deshalb niehr als die älteren Schrilten. Neben den Chroniken, Biographien, 
Briefen, Gesetzen u. s. w. liefern nun die reichste Ausbeute die Gedichte 
der Zeit, weniger die lyrischen, mehr die epischen; aut h di« didaktischen 
Poesien sind inunerhin von Bedeutung; es gilt ebenfjills hier alles, was man 
erreichen kann, zu prüfen und wenn es angeht, zu verwerten. Die histori- 
schen Quellen schildern uns die thatsflchlich vorhandenen Lebensverhaltnisse; 
was wir erfahren ist, wie dies nicht anders sein kann, s^r mager und \ '<Ilcr 
Lücken. Kinigermassen kann man diesellu n ausfüllen, wenn man die Pre- 
digten der volkstümlichen Redner, die ja doch auch wirkliches Leben vur 
Augen hatten, zu Hilfe nimmt Die Predigten des Berthold von R^ens- 
burg werden immer eine sehr wichtige Quelle für die Sittengeschichte des 
13. Jahrhs. bleiben; man darf nur nicht jeder .\ussenmg ein zu grosses Ge- 
wicht beunessen: in der Absicht auf die Zuhörer zu wirken ist natürlich 
manches Obertrieben dargestellt Vor allem aber hote man sich, die Auf- 
zeichnungen der Geschichtsschreiber falsdi zu deuten. Es werden da öfter 
Sehandthaten, L'nsittli< hkeiten u. s. w. erzälilt. und viele moderne Schrift- 
steller, z. B. der verdienstvolle Joh. Scherr, sind sofort bereit, diese Berichte 
zusammenzustellen und sie als charakteristische Merkmale derselben Zeit zu 
verwerten. Indessen, weim diese Svinden so allgemein im Schwange gewesen 
würen, hätte sie der Chronist scliwerlich erw.'ihnt; nur weil sie seine Auf- 
merksamkeit erregten, hat er dies gethan. Heute würde ja auch kein Chro- 
nikenschreiber jeden Diebstahl, jeden Batikerott buchen, sondern nur Auf- 
sehen erregende Fälle des Aufzeii hnens für wert halten. Es ist also immer 
erst recht snrgf.'lltig zu prüfen, ob solche sogenannte ch:irakteristische (le- 
schichten wirkiicli so bezeichnend sind. Ebenso wird man bei Beurteilungen 
der Sitten tmd Lebensformen emer Zeitepoche — und soldie Bemerkungen 
finden sich hie luid da — fragen müssen, von wem sie herrflhrcn. Wir 
werden ein solches Zeugnis anders beurteilen, wenn es von einem eifernden 
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Sittenprediger herrOljrl — sein Ideal von Sittenreinheit i>t nie auf der Welt 
verwnkliclit worden — ■ oder wenn es ein alter Herr ausspricht, dem die 
Oegcuwart so grau erscheint gegen die goldenen Tage der Jugend, als aui h 
•er an den spater gescholtenen Thorfaeiten seinen vollen Anteil hatt<'. Etwas 
kann wuhl auch bei diesen Strafpredigten wahr sein, und dies lierausziifindon 
ist die Aulgabe, dri '~ir Ii jeder unterziehen muss, wer an sitteni^esehielitlielic 
Untersudtungen l laud anlegen will. Hat man nun die historisdi überlieferten 
Thatsachen gruppiert, so g:eht man daran, die Dichtungen zu Rate zu ziehen. 
In F.!:crl;ind sind für jene frühe Zeit nur wenige iiatii>iiale anzutreffen, nieist 
haben wir es mit anglononnannisclu ii Dii lit( rn zu tliun, die im Geiste der 
Franzusen diclilen, wie sie sich amh deren Sprache bedienen. Thomas 
Wright fa kishny of domesHe mannen and sentiments in Engfand Auing tbe 
vü.hllc ajrcs ~ T.ond. 18(12) zieht deslialb auch mdst franzüsisehe Quellen 
heran, englixelie Zustünde zu sehildem. Über die lyrischen Gedichte i.st 
'urenig zu sagen. Stofflich enthalten sie selten etwas braudibares, und will 
man sie als Ausdruck der Gesinnung gewisser GeselLschartsklasscn gelten 
lassen, si) ist di>rh erst die Grenze zu b<vstinitnen, w» die Phantasie des 
Dichters beginnt. Ii h glaube, dass z. B. zahlreidie Minncsilnger Tagelieder 
gedichtet haben, ohne dass sie je in der Lage waren, solche Situation per- 
sönlich zu erfahren. Die didaktischen Poesien werden ebenralls sorgsamer 
Prüfung wert sein; in den Sündenklagen und älinliehen aseetisrhen S<!iiifliii 
wird man gut thun, nicht alles für ilie ganze Zeit lujd Gesellschaft gelten zu 
lassen. Was nun die grossen Epen anbetrifft, so beruhen sie, wie bekamit, 
meist auf französischen Originalen, die zum Teile wenigste nur in deutsdie 
Verse ül>ertra'^en sind. Die I.ebensgewohnheiten waren unter ^ler vnrnelnnen 
"Gesellschaft in Dcutsi bland wie in Krankreich ziemliclr dieselben: franzüsisciie 
Sitte galt als die Norm anstajuligen, hOHschen Benehmens, mag auch im 
übrigen, was wir nie aus dem Auge verlieren dürfen, eine Mannigfaltigkeit 
der Sitten und Gel>r.'iuelie !iei den verschiedenen ^^llke^l in ilen Uiiidenj 
und Städten vorhanden gewesen sein, eine Mannigfaltigkeit, die noch bis in 
das vorige Jahrhundert sich verfolgen iSsst Für das Mittelalter sind aller- 
dings diese Verschiedenheiten nicht nachgewiesen, da uns zu dürftige Lber- 
tieferungen zur \'erfügung stehen, dass sie aber gerade in jener Zeit sieh 
besonders geltend machten, ist nicht zu bezweifeln. Wir können also 
•die Schilderungen der Epiker, die ja alle ihre Erzählungen genau in 
•das Gewand ihrer Zeit kleiden, im allgemeinen wobl als glaubwürdig an- 
sehen; wie die Helden der Kpen, so handelten die Kitter jener Zeit ■>d< i 
lUltten wenigstens so handeln sollen: die Gestalten, die der Dichter schuf, 
waren Ideale für die Hörer semer Gedichte. In diesem Sinne wird man sie 
aufzufassen haben. Diese Helden betragen sich also im hudislen Grade 
korrekt, und was sie thun und lassen, >vas sie für erlaubt hallen das galt im 
allgemeinen der grossen Menge der Ritter als zulässig und anständig. Es 
ist nun wohl zu beachten, wie die deutschen Dichter die französischen Epen 
übertragen, umdichten, was sie fortlassen und was sie zusetzen. Die fian- 
ZösLschen Chansons de geste erz.'ihlen hJiufig, dass ein Held bei einer hefti- 
gen Gemütsbewegung ohnmächtig wird, — das nm.sste doch einem so er- 
probten Krieger passieren können, ohne dass es bei den Hörem oder Lesern 
<les Gedichtes Bedenken erregte, - in die deutsche Poesie ist dies Muti\ 
nur höchst selten (ef. Willehalin Ol, toi aufgenommen worden. Wie die 
Dichter nur Helden und Heldinnen schiidem, so häufen sie in ihren Be- 
schreibungen auch alle Pracht und Henrlichkeit auf sie. Die Burgen und 
•Schlösser smd noch viel herriicher, als sie in Wirklichkeit den Zeitgenossen 
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viir Augen standen, aber immer den damaligen Prachtbauten im grossen 
Ganzen nlmlich. Was clor Dichter je von Kostbarkriten goluirt hat. das 
brinp;t f-r Ihm sein< ii S« liiKU riingen sicher an; selbst die wunderbaren Auto- 
maten, die goldnen Baume mit den Vögeln, die durch ein UrgcKvcrk zum 
Singen gebiacht wurden, auch solche Kunstwerke hatten die Kreuzfahrer in 
K«>nstantinopel oder im Orient gesehen, und die Dichter erzählen nur aus- 
schmückend wieder, was sie wirklicli gehr>rt haben. Etwas Wahres ist also 
immer in den Sirhiiderungen der Dichter vorhanden — dass in der Krfindung 
der Erzählung sie ihrer Phantasie freien Spielraum lassen, das versteht sich 
ja von selbst — die Gestalten der Erzählungen betragen .sie h je nach ihrem 
Stande so. wie die Zeitgenossen dies in ihrem Kreise gewohnt waren, und 
auch die Kleider, Rüstungen, die Burgen, Paläste, die Kriege, Belagerungen, 
Toumiere, Icurz das ganze ritterliche Leben ist der IXniUidikeit entsprechend,, 
mir zuweilen etwas flbertrieben prachtig dargest( lU Nun reden aber die 
Dichter, el.en weil sie an das sie selbst utngebeiidc Leben anknü|)fen, <)ft 
nur andeutend über Dinge, die den Zeitgenossen wohl, aber nicht uns, völlig 
verstandlidi waren; dann muss man sehen, mtiglidist vide Stellen zu sammdn, 
die, dieselbe Sache besprechend, sich unter einander ergänzen und erklären. 
Hei der grossen Menge von Dii htungen kann man sicher darauf rechnen, 
auf die.sc Weise zum Ziele zu gelungen, zumal wenn man noch die gleich- 
zeitigen französischen Poesien mit zu HOlfe nimmt 

Die Pi>esien bringen zwei Momente besonders zur Geltung. Tapferkeit 
ist die ?Tau]ittugeiul des Ritters, und sein I.olm ist die Gunst der Frauen. 
Für diese beiden Momente hegte die damalige Zeit das höchste Interesse; 
einen tüchtigen Kampf sich schildern zu lassen, wurden die jungen und die 
alten Ritter nicht mittle, und sicher hätten sie als Sachverständige jedes 
X'crM-lii-n Dichters g<Tüi:t. dann aber liörten sie i^rvu von Liebesaben- 
teuern erzählen, auch wenn tlie romantische Geschichte durch eine recht 
handgreifliche Derbheit gewürzt wurde. Die Schwänke und andere kleine 
Gedichte fandoi trotz ihrer oder gerade um ihrer unverbltünten Scherze 
Beifall, denn stets gilt die Zustimmung dem guten Witze, der Schlauheit, mit 
<ler ein Weib iiiren Mann betrog — immer siiul die Frauen die Klugen, 
ihre Männer die Duimuen — und dass diese kurzweilige Geschichte in einer 
oft genug uns redit anstössigen Weise mählt wiude, darum bekümmerte man 
sich ni< ht, solche Geschichten waren ja nicht für die Kinderstube bestimmt. 
Alxrr aus dieser unzweifelhaften Vorliebe für erotische Si hilderungen auf die 
Lebensweise der guten Gesellschaft jener Zeit zu schliessen, ist doch wohl 
nicht erlaubt. Es kann einer gern, sehr gern, solche Geschichten hOren und 
sie selbst doch in Wirklichkeit auszuführen nie in Versuchung kommen. 
Nicht das Gewithnte, sondern das Ungewöhnliche pflegt ja immer die Leser 
(1er Romane zu interessieren. 

Auf diese Erwägungen die AufmerlKamkeit zu riditen, dürfte nicht über- 
flüssig sein. 

Wahrend für die Geschichte des Lebens der obersten Gesel!s( liaftskrcise 
der Stoff nicht mangelt und fast jede neue Publikation ungedrucklcr Spiach- 
«ider Geschichtsdenlonale neue Aufschlüsse, mag dies auch nur für Klein^- 
keiten zutreffen, bringt, ist es schwierig, ül)er die Sitten der Bürger, der 
Bauern Aufschluss zu erhalten. Urkuntlen werden hier am ehesten Material 
liefern, aber kaum ein bedeutendes und sehr ausgiebiges. Die Weistümer 
Hind meist undatiert und deshalb so überaus schwer zu verwenden. 

Die ritterliche Gesellschaft ist bis jetzt ausschliesslich ins Auge gefasst 
worden; man hat ihre Wohnungen in den Burgen studiert und versucht die> 




RiTTERZEiT. Späteres Mittelalter. 



485 



Bc-srhiLi!>iinu. n der Sclirifistt-lkr tlurcli dies Studium der noch Vürhaudeuen 
Burgrumcu zu ergänzen. Dies würde leicht zu erreichen sein, wenn sich 
•dner die MOhe nSlhme, die Burgen alle zu zeichnf-n, ilire Lage, ihre Grund- 
risse u. s. w. festzustellen und (Vw«- Krijebnisse ihm Publikum zu übor<re1x-n. 
Das ist aber schwerer als mau denkt; eine Kirche kann im Notfall ein 
Maurer aufmessen, eine tt)pt*graphische Skizze, die brauchbar ist, die jede 
Differenz der Höhenlage genügend anschaulich madit, herzustellen, erfordert 
einen sehr geschickten und gcnulr im Kartt-n/i iclmcn geübten Mann. Ist dies 
aber auch erreicht, so tritt nun die Schwierigkeit hervor, die Enlstehung.szeit 
des Baues und seiner Teile zu ermitteto. Damit ist gar nichts gewonnen, 
<lass wir wissen, die Burg wird in dem luid dem Jahre zuerst erwähnt ; des- 
halb können die Bauten viele Jahrlunidertc spater ausgeffllirt sein. Fehlen 
architektonische Schmuckteile, und die sind nieist aus den Ruinen Uin^rst 
entfernt, und bleibt nur die aus Bruchsteinen aufgetürmte Mauer, dann ist 
•es sehr schwer, die Entstehungszeit auch nur annähernd zu bestimmen, 
blanche .stellen sich diese Art vnn Untersuchuni: st. überaus leicht vor; 
ihnen mögen die vorstehenden Bemerkungen besonders ans Herz gelegt sein. 
Durch die Untersuchungen von Naher, die ich höf. Leben * L 8 Anm. zu- 
sammtegestellt habe, und A. v. Essenwein in seiner Arbeit über die Kriegs- 
baiikunde (Darmst i S^. i) ist audi die Bearbeitung dieser schwierigen Fragen 
wesentlich gefördert worden. 

Die Kleidung, derer man sich im 12. und 13. Jahrh. bediente, wird zumal 
in den Gedichten häufig und eii^pehend beschrieben. Ks kommt nun darauf 
an, si' !ier zu datierende Miniaturen und sonstige Abbildungen zur Erläute- 
rung jener Bcschreibtmgen heranzuziehen. Und da ist vor allem zu bemerken, 
xiass für die Zeit des Wolfram von Eschenbach u. s. w. die im Obrigen so 
wichtigen Miniaturen der Heidelberger (fälschlich: Manessisrhen) Liederhand- 
-schrift durchaus" nicht zu verwenden sind, da sie inetn aK hundert Jahre 
spater gemalt wurden. Für das 12. Jahrli. bleiben immer als Hauptquelle 
die Miniaturen des 1870 verlorenen ffortus d^iarum der Herrad von 
Landsberg (hrsg. von Engelhart, Stuttgart u. Tübingen 1818, Xachtrnge von 
Straul) Strassb. 1880 ff. >. Für den Beginn des i .vjahrhs. ist die Bilderhand- 
schrift der Eneit des Hemrich von Veldecke und die des Marienlebens von 
Wemher von Tegernsee (beide in der Berliner BibUothek) zu beachten, 
und die Ilandscliriften des Konrad von Sche\ern (München, Hof- und 
Staat.liiM.i -eben für die ci-ste H.'ilfte des 13. Jahrhs. sichere^ Anhalts- 
punkte. Je mehr Bilder noch aufgefmidcn werden, desto klarer wird die so 
schwierige Kostümfrage sich beantworten lassen, (Vgl v. Hefncr-Alteneck. 
Trachten des cbristl. Mittelalters. Mannh. \f<.\n^52. — 2. Aufl. Frankf. a. M. 
1870 ff. und Herrn. Weiss, KostOmkunde, Stuttg. 1 85O ff. — 2. Aufl. lÖÖi ff.). 

Über die Art der Bewaffnung, der Belagerungen, der Schlachten ist zu 
-den Berichten der Zeitgenossen M. Jahns' Handb. einer Geschichte des 
Kriegswesens (Lp«. 1880) und Köhler, Kriegswesen in der Ritterzeit (Breslau 
488(1 ff.i zu vergleichen. 

Ganz anders sind die Quellen beschaffen, denen wird die Materialien zu 
•einer Sittengeschichte des ausgehenden 13. Jahriis. bis zum Tode Ma.\imi- 
lians I. verdanken. Die Chroniken imd Gcs< hichtserzrihlungen werden weit- 
läufiger und ziehen nicht selten auch Fragen, die uns speziell interessieren, 
in Betracht: die Limburger Chronik (hrsg. von A. v. W>'ss in den Monu- 
mentis Genn. 1883) schildert nicht nur die merkwürdigen Handlung^ n. dio 
Trachten, sondern env.'ihnt auch die Lieder, die man sang und pfiff, und 
manches Älmliche. Besonders die Städtechiuniken (hrsg. von C. Hegel, Lpz. 



XII. SiTip:. 2. Deutsch-englische Vekhalim^^e. 



iSA^ff.) sind ziiwrili Ti reich ;m solchen Schilderungen aus dem Vi >lkslt l)cn. 
An Selbstbiographien felilt es nicht: es sei nur auf die interessanien Auf- 
zeichnungen des Bernhard Horbach (hrsg. v. H. Grotefcnd, Geschiclitsquellen 
von Frankfurt a. M. 1884 I.) in Frankfurt a. M. hingewiesen. Dazu kommt 
<lic unaV>sehban' Mr irire von erhaltenen rrkiuulen, die zuweilen auch für un» 
wichtig sind; sie lintlen sich in den Codices diploniulici, Geschichlsquellen, 
Hegesten etc. gesammelt, aber das Wichtigste ist noch wiediert in den Stadt- 
büchem und ähnlichen Manuskripten verborgen. Pretliger wie Berthold von 
R( ^eii-biirg fehlen allerdings für das 14. Jahrh.; die Mystiker bieten so gut 
wie gar nie hts, aber im 15. Jahrh. liefert der Augustiner Gottschalk Hollen 
und vor allem Dr. Geiler von Kaisersberg eine unschätzbare Quelle der 
Sittengeschichte. Dagegen ist die Ausbeute aus den Diditungen ziemlich 
,".rmli< Ii. Im 14. Jahrh. sind es vor allem die Werke \ Su. lu nwirt und 
Ileinridi dem Teichner, die Stoff bieten; viel weniger wircl man in Hadamar 
von Labers' Jagd (circa 1340) finden, und die Möriu des Hernutnn von 
Sadiaemheim (c. 1453) ist fQr unsere Zwecke fast gar nidit zu brauchen. 
Einzelne Satiren wie des Teufels Netz (c. 1414 — 18) haben eine grössere 
15i<leuiung, diH'h wirklich reich an Material ist erst wieder Sebastian Brands 
Narrenschiff (1494J und die an dasselbe anknüpfenden l'redigten Geilers von 
Kaiserbeig, sowie die Dichtungen Thomas Mumers, die Narrenbeschwörung 
(1512), die Hadenfahrt, die Mülile von Schwindelsheim, die Geuchmat (1519),. 
Das Hauenih ben sc hildert der Ring des Heinrit h von W'iltenweiler. und 
mancherlei ist auch aus den dem Ende des 15. jahrhs. angehörigen t'asl- 
nachtspielen (hrsg. von A. v. Kdler Stut^. 1853. 1858) zu lernen. 

Die englisdie Dteratur ist bei weitem nicht so reich und bietet zu- 
nächst hauptsfichlich Bearbeitungen fremder .*^ti)ffe, wie ja auch Chaucer 
solche in seinen Canterbury Tales geliefert. Hier ist zu beaclUen, wie 
die Bearbeitung ausgefflhrt wird, was der Dichter fortlasst oder zusetzt 
um seinen Hörem verstündlit her oder angenehmer zu erscheinen. Auch 
hier wird nur eii\e Kenntnis der gesaniten vi irliandenen Literatur berech- 
tigen ein Bild von tlcm Geist und den Sitten der Zeit zu entwerfen. Über 
englische Burgen ist zu vergleichen Hudson Turner, Some account of 
domestic architecture in England from the Conquest to the end of the 
tliirteenth Century. ( >xf. 1851, und I'arker, .Some account of dtimestic 
ardiiteclure from Edward I. to Richard H. Oxf. 1853. — Über Costunie 
u. s. w. geben die älteren Werke von J. Strutt Auskunft, dress and habits- 
und Sports and pastimes. (Lond. 1801). — Die Sittengescliichte behandelt 
Thomas Wrighl in seinem oben citicrtcn Werke und in Voniankind in all 
ages ul weslem Europc (Lond. iHiH)) sow-ie Edward L Cutis in den Scenes 
and characters of the middle ages. (Lond. 1872.) 

Es :ii ht mehr die adelige Gesellschaft, die die Poesie ausschliess- 
lii h beherrsclit: das bürgerliciie Element tritt namentlich in den Chroniken 
mächtiger in den Vordergrund; der Adel ist mehr zurückgedrängt und 
selten noch auf der Höhe der Bildung, der Kultur. Der Geschmack ist 
ein anderer geworden: die Erzählungen von den Abentcueni der Kitter 
munden der Zeit nur hm. h in so fern, als di n bi triebs.imen Geschäfts- 
leuten ein ihnen ver.scl»lo.>,senes Gebiet sich eröffnet, und auch die leicht- 
fertigen Liebesgeschichten sind plumper geworden; oft fiberwiegt der Schmutz 
in der Erzählung weitaus den Witz, den guten Scherz. Älan vergleiche- 
eine freie Erzählung des Ki>nrad von Würzburg mit den Sprisseii. die uns 
vom Tyll Eulenspiegel mitgeteilt werden. Der Witz der Franzosen, deu 
die alteren Schwanke nachahmen, besdiaftigte sidi meist mit gescfaledit- 
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liehen Verhilltuissen, die dciitst lien Witze des 15. Jalirh. dagegen sind ge- 
wöhnlich platt und flbdduftend 

Über die Schlösser und Butten finden wir jetzt bei den Dichtem kaum 
noch eine Besclireibutiir, daijegen sind inis Baurechnun^en , Iiueiitarc 
u. drgl. erhalten; es äind vorhanden eine grusse Menge von Ruinen und 
manche Schlösser wie Marienburg in Preussen in leidlicher, Meissen 
in vortrefflichster Konsenienuig. Die Stfldte dagegen sind weniger gut 
uns überliefert: (he Crrälien und I^hiuern sinii beseitigt, die offc-nllichen 
Gebäude entweder der Zerstörung anheimgefallen tider njodernisiert, von 
den BOigerhäusem ist kaum noch die Aussenseite in dem alten Zustande. 
Aber doch ist noch immer eine ganze .MenL"' Milrhi r Denkmäler vorhanden, 
deren Aufnahme und Schildenmg den Kuii>thist' »likcrn vi»! mehr am 
Herzen liegen mü!>ste, als den lausenden Uingslbekannten goti.schen tuier 
romanischen Kirchen eine neuentdeckte zuzufügen. 

Die Trachtenwelt gestaltet »ich im 14, und 15. Jalirh. höchst mannig- 
faltiii. Die langen gegürteten Röcke, die im 13. Jahrli. Märmer wie Frauen 
getragen hatten, waren auch in den ersten Decennien tie» 14. noch ge- 
brauchlidi, wie die Bilder der Heidelberger Liederhandschrift (in Lichtdruck 
publiziert von Fr. X. Kraus. Slrassb. iSSii ziig< n. In den zwanziger 
Jahren verkürzt sich der Mäniu rr-x k auffallt nd, das^ er kaum ti^m Ii tlie 
Oberschenkel halb bctleckt. Auch diese Mode kommt aus Frankreich, 
erregt gewaltigen Aufruhr, wird aber allmählich Oberall angenommen. Die 
Miniaturen des Willehalm in Kassel (1334), die Wandmalereien in der 
Buig Neuhaus in Böhmen (i.vVS) zeigen noch keine Spur der iieutii 
Mode. Z\x dieser konnnt nun eine alte wieder aufgcnonunene Thorheit 
der lang herabhangenden Ärmel. Erst treten dieselben nur in Form von 
Streifen auf, die von dem Ellenbogen bis zur Erde reichen, dann um 
1400 werden tiiesflbeii zu wirklichen Aniieln, die aber auch so weit sitid, 
dass sie den Boden berühren. Diese Mode machen auch ilie Frauen mit. 
Es sind genug datierte Miniaturhandschriften in den verschiedenen Biblitw 
iheken no< h erhalten, die uns den ^'erlauf dieser Mode genau zu ver- 
folgen gestalten. Dann wird der Iv .< k wieder l.'inger und die Ärmel 
kflrzer und enger, ai<er die ausgezackten Kleider.v'iume, die zu Anfang des 
15* Jahrhs. wie schon im 13. Jahrh. und dann wieder im 14. gebraucht 
wurden, bleiben fast bis über die Mitte desselben beliebt. Dann kommt t in 
Schneider auf den Gedanken, den P>rut h. tlie Unterhose, und die \Strumpf-) 
Hose zu verbinden; der Bruch bekttmmt vorn einen Liitz, und tlie Hose 
wird in der Mitte der Oberschenkel mit Nesteln an den Bruch befestigt; 
baltl wird Hi*sr und Bruch aus einem .'^tück geniaclit. |< t/t erregt der 
Hosenlatz wictlt:r den Grimm der Moralprediger. In l'oiL;c der Wrvitll- 
kommnung der Hose wird der Rock aufs neue kurz, gest;dlel .sieh zur Jacke; 
die Ärmel sind eng, und damit dies die Beweglichkeit des Armes nicht 
hindert, werden sie an <len Kllenbogen ' aufgeschnitten , dass das WeisM- 
Hemd sichtbar wird. Dies geschieht etwa 14^5 — 90. Die Schulie sind 
spitz, und von Zeit zu Zeit kommt die alte schon im 12. Jahrb. erwähnte 
Narrheit der Schnabelschuhe wieder auf. Auch um 1490 wird der Schnitt 
der Schuhe eiii anderer: an Stelle der s])itzen .'~^( liuhe treten die breit< n, 
die ^ Oclrsenmäuler. Die Wäm.ser und Hosen werden zerschlitzt , da» 
farbige Unterfutter her\-orgezogcn , die Kleider auä bunten Flecken zu- 
sanunengestOckelt. HaLM gen ist die Motle der Schellen und Glö< kchen, 
mit denen man si hon im i jahrh. Ciürtel und Kleider liesetzt hatte, -v, it 
der Mitte des 15. abgekommen; die ischellentracht bleibt nur zur Fast- 
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nachtsmasko und zum Aufputz dis Narren üblirli, wie dio chcdcni inndeme 
zu>anmiengeflickte Kleiduni; später dem Hanswurst überlassen wurde. Der 
Beginn des i6. Jahrh. bringt die Puffen- und bald auch die Fluderiiose; 
die Ännel des Wamses werden [gepufft , aber der elirbare Mann trfigt Ober 
tlem Wams die jielzverl)rninte Seliaube. Die \\'andlungen des Kostüms 
sind durch datierte Miniaturen, durch eine gp.sse Anzalil gleichfalls da- 
tierter Tafel- und Wandinalereien , durch gleichzeitige Kupferstiche und 
Holzschnitte ziemlich genau zu verfolgen (vgl. v. Hefner-Altcncck und H. Weiss 
a. a. o. i. 

Die Sittengeschi« lite des ausgehenden Mittelalters aber hat bisher noch 
keine genügende Darstellung gefumlcn. Weinholds Werk, die deutsche Frauen, 
htt sobald die Glanzperiode des Mittelalters geschildert worden, wieder 
ganz unzureichend: es hat (h-in \'ei fasser au-4ens(-heiiili( h nii Iiis daran 
gelegen, auch diesen Alisclmilt gri'indlirh zu studieren und dann tiulitiL; 
darzustellen. Die Schilderungen von Johannes .Scherr besi hrauken sich auf 
allgemeine, wenn auch oft geistvolle Bemerkungen. 

Was an Quellen un<l vor allen an Abbildungen zur Verfügung stand, habe 
ich iti <lein Tieutschen Leben d- s i |. und 15. Jahrhunderts« (Prag, Wien, 
Leipzig i^\)2) zusammenzufasset) \ersucht. 

Noch mehr föllt es auf, wie wenig man sich bisher um die Sittenge- 
schichte der folgenden Zeit gekünnnert hat, denn die T'.ir S.iten, die in 
den sorreiianntPTi Kultuii;es< hi« hten deiseiln-n gewidmet sind. kr)nnen in 
keiner Weise als genügend angesehen werden , ein giündlicln-s Studium 
aber hat, so viel bekannt. Niemand bisher dieser Zeit zugewendet Nur 
die Untersuchungen von Tli. Vatke, Kulturbilder aus Ah«England (Berl. 
1887) w.'lren hier zu ePivnhnrn. 

Auch für diese Zeit werden zunächst die historischen Quellen in Betracht 
zu ziehen sein. Es ist dies eine durchaus nicht leichte Arbeit, einmal M-eil 
die Menge des MateiinK zu bewültigen eine lange Zeit erfordert, dann es 
noch an Repertorien iler Literatur fehlt. wi<' wir sie für (.las Mittelalter in 
Potthasts Bibliutheka medü aevi, in Wattcnliachs und O. Lorenz' Gesi liit hLs- 
qudlen giflcklicher Weise besitzen. Man wird also gut thun, die Arbeit 
auch hier zu teilen und die Zeit des 16. Jahrhs. vom Tofle Maximilians 
bis zum T'egiim des dreissigj,'ihrigi-ii Krieges zunächst ins Auge zu fassen 
Städtechruniken werden auch hier zunüchst zu beachten sein — leider sind 
vide derselben noch ungedruckt — dann aber sind es Biogra|)liien, z. B. die 
des Götz von Berlichingen u. a., die reic hen Stoff bieten. Besonders her\'or- 
zuhcben wfiren die Ziminernsrhe Chronik (hrsg. von Baia<k. Sluttg. l8'V»; 
n. Aufl. i.SSi). die Denkwüriligkeiten des Hans von Schweinichen (hrsg. 
von Ocstcriey 1878). Die hi.storische Literatur Englands wird nach den- 
selben Grundsätzen zu benutzen sein. Balacus, scriptoruin illustrium majoris 
Britanniae . . . e.atalogus (Basil. 1557 — lohn Reikenliout , liiographia 
litteraria (Lond. 1777), Tho. Wright's biographia Brilannica htteraria (1842 
— 46) werden ausreichen über die zunächst in Betracht kommenden Schriften 
zu orientieren. 

Bei Benutzung dieser historiselu n S< hriflen wird man gut thun, nicht 
die überlieferten Züge zu generalisieren , jeden Berichterstatter vielmehr selbst 
ins Auge zu fassen. Der Graf Werner von Zimmern erzahlt mit sieht- ^ 
lichem Behagen saftige Geschiditen, wahrend bei Schweini^fhen manche [ J" 
Derbheit initL'eleilt wird, ohne dass es dem \'erfasser der Memoiren eigent- 
lich um dieselbe zu thun ist. Immer aber muss man klar vor Augen l>e- 
halten, in welchen Gesellschaftskreisen diese Geschichten spielen. Mag 



Digitized by Gopgle 



Späteres Mittelalter. i6. Jahrhundert. 489 

sein, thiss dcv Adol. der im i'i. J.ihrli. wieder eine markantere Stellung 
einnahm, lüdcrlich lebte, so ist dies doch für den Bürgerstiind etc. erst 
nachzuweisen. Einzelne FäUe dQrfen da nicht als Beweise fOr die Allgemein- 
heit verwertet wer !. 1; 

Prcdi<j;ten, Gcset/t^, Polizeiordnuniren werden manchen interessanten Zug 
beisteuern. Besonders zu beachten ist die Tcufelsliteralur: iler Saufteufel, 
der Hosenteufel, der Jagdteufel u. s. w. 

Nun kommt die Pr. .fanliteratur noch in Betraclit, wcn^er die Cl)er- 
setzung fnmzösischcr Wc-rkc, wie tlie vow Rabelnis dun Ii Fiscliart, obgleich 
auch sie zur Kennzei<-hnung des lilerari>chen Geschnmckes nicht ohne 
Bedeutung sind, als die deutschen UnterhaltungsbOcher, die Romane Geoig 
^Vickranls. die Ani'kd' tni , die derselbe Dichter im Rollwagenlnichlein 2U- 
Siiinmcngcstcllt Ii;it. tlir in Krevs G;irtengescllsrhaft, in Kirclihoffs Wend- 
unmut und andern Sammlungen sich fintlen. Die Fastnachtspiele und 
andere Dichtungen des Hans Sachs, die Komödien und Trag(3dien Frisch- 
lins und der anderen Dr imatiker, alle werden nicht ohne Nutzen för die 
Erfurs< hung der Siltengt schii hte sich erweisen. 

So wird auch Pliilipp Sidney s .\rcardia kaum grössere Ausbeute ge- 
währen, wohl aber Sack\iUe's tnirror for magistrates und die Falle von 
Sdiriftstcllcrn aller Art. die zur Zeit der Königin Elisabeth auftraten. 

Noch stehen in Nürnberg. Rothenburg an der Tauber, Lübeck, die 
Städtebilder fast unverändert, wie sie das 16. Jahrh. geschaut, noch sind zahl- 
lose Privathauser, Büttgen, Schlosser gut erhalten, die uns ül)er die Form, 
den Styl der damaligen Bauweise Auskxmft geben. Die Gesdiidite der 
deutschen Renaissance von Lübkc (2. Aufl. iSSj), die grosse bei Seemann 
«rscheinende Sammlung deutsche lvenaissance<-, tlas Sanmielwerk von Georg 
Hirth »der Formenschatz der Renaissance« bieten da ein überreiches An- 
srliauungsmaterial: auch für Englantl bringen z. B. der \'itnuivis Britan- 
nicus und zahlreiche niod. rne Werke eine Menge von Abbildungen der 
heute noch vorhandenen Baudenkmak , z. B. Jos. Nash (The Mansions of 
England in the older time. I— IV. Lond. 1869—72). — In den Kunst- 
saninihingen , in den Gewerbemuseen sind die Hausger.'itc jener Zeit in 
Fülle anzutreffen, von den» mächtigen Schranke an bis zu dem feinsten^ und 
zierlichsten Schmuckstück. Und was etwa noch fehlt, das ergänzen die in 
so grosser Zahl vorhandenen Abbildungen gleichzeitiger Holzschneider imd 
Kupfersler lii-r. Georu' Ilirth li.it das gr<>ss<- Verdienst sich erw.-.rben. die 
wiciitigstcn tlieser oft seltenen und schwer nur zu beschaffenden Bildtn- in 
seinem »Kulturgeschichtlichen Bilderbuch (Münch. 1882 ff.)« zu wröffent- 
lichen. 

Mit diesem BiMerlnuh in der Hand ist es ]ri<ht. die Wandlungen der 
Minien zu verfolgen, deren (ieschichte nun auch durch die zahllosen Kleider- 
ordnungen, welche Regierungen und stadtische Behörden erlassen, weiter er- 
läutert wird. 

Für den Beginn des seeliszclmten Jahrhunderts sind besonders die Holz- 
schnitte zu beachten, die nach den Zeichnungen des Augsburger Malers 
Hans Burgkmair ausgeführt wurden, zumal die Hlustrationen für die von 
Kaiser Maximilian I. veranlassten Kunstpublicationcn . in erster Linie den 
Weisskunig und d.-n Triumphzug des Kaisers. Albreclit Dürers Kupferstiche 
und Iiolz.schnitte bieten gleicWalls viele Aufschlüs.sc. Besonders reich sind 
die Arbeiten des Hans Schäuffeletn an Sittenschilderungen; solche finden 
Sidl schon in den lUustiatiMnen zum Theuerdank, mehr aber im, Ii in den 
Darstellungen aus dem AllUigsleben seiner Zeit, z. B. den Darstellungen des 
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Hochzeitstanzrs, Auch der westphiihschc Älaler Heinrich Aldcgrever giebt in 
seineu HochzeiLsiaii/.cni (1538) ein gutes Bild der höheren bürgerlichen Ge- 
.<«eI1schaft Das Leben der Bauern sciuldert vortrefflich Hans Sebaldus Beham 
in seinen Kupferstichen. Für die zweite IlHlfte des sechszehnten Jahrliunderts 
Ifieten che Werke des Jost Anunaii aus Ziiricl» (i.S.V» — Ol), das vnii W'eiirel 
in Nürnberg veiöffenlUehte Trachtenbuch (1577), die Sammlung vun Frauen- 
trachten, die 1586 bei Stegm. Fe3rrabend in Frankfurt a. M. erschien (ein 
Neudruck ist vi>u Ger)rg Hirth hcrausgegelun) und zahh eiche Hihlcr und 
ßilderfolgen. Über die Trachten von Slrassburc und ]5asel sind gegen F.ndc 
dcj> sechszeimtcn Jahrhunderts eigene Werke erschienen; die Danziger Krauen- 
tracht schildert die Folge von Holzschnitten nach Anton Möller (1601. — 
Neudruck von A. liertling, Danzig 1886). Kin<- ^Fengt der verschieden» 
artigsten C Ktuni1)il(lrr Int-tet d;is vmi I5raun und Ihigi ulji ig herausgcgcl)ene 
grosse Städtebudi. Doch wirtl man tia vorsichtig sein müssen, da die Heraus- 
geber oft altere Vorbilder benutzen. Die Custumcs dvils et militaires von 
Abraham de Bruyn (i.S^i — neue Ausgabe: Bruxellcs 1H721 -iii<I i;!. ichfalls 
von hervnrraui'nder* Bedeutung; für die Kenntnis dt s Slmlt nu-nlchens zu 
Anfang des 17. Jahrhunderls ist zu beachten das Sianjnjbucl» der jungen 
Geseüenc (161 7) und das Speculum Comelianum (1618), beide vor Kurzem 
in Slrassbuig wieder neugedruckt. Eine Menge von Einzelblättem ist nicht 
zu überselu n: ganz Ix-sonders aber verdienen thc StaininbüchiT die drossle 
Beachtung, du in iluien sich häufig TrachtciibilUer vorfinden und deren ge- 
naue Zettbestimmimg leicht festzustellen ist. 

För England sind von Bedeutung die in den ersten Decennicn des 
17. Jahrlis. gefertigten Sti< lic von Wenzel Hollar, welche Modebilder, Stfldte» 
ansicliteii, Tagesbcgeljenlieiten darstellen. 

Für die Sittengeschichte zur Zeit des drcissigjährigen Krieges liefern 
uns zahlreiche Aufzeichnungen ein Überreiches Material, aber mit diesen 
gemeinsam sind die Romane von Grimmelslumsen zu verwerten, der Sim- 
plidssimus zumal und die Landstürzerin Courasche und manche Erzählungen 
untergeordneten Ivunstwertes. Es kommt eben bei den Geschichten, die uns 
Stoff far die Sittenschilderungen liefern sollen, gar nicht darauf an, ob sie 
eine künstlerische Bedeutung haben, wenn sie nur das Lel»en ihrer Zeit 
recht darsttllen. Die überreiche Romanliteratiir des 17. und ib. Jalirhs. 
durchzulesen verursacht allerdings keine kleine .\rbeit, — man wird auch die 
leichtfertigen Schriften, die H. Hayn in seiner Bibliotheca germanica ero- 
tica zusammengestellt hat, nicht flbersehen dürfen — indessen darf man 
zuversichtlich hoffen, auf diese Weise am ehesten zu gutem Materialc 
für Sittenschiklerungeu zu gelangen. Die unter dem Einflüsse des Aus- 
landes, besonders Frankreichs, verdorbenen Sitten geisselt Moscherosch in 
seinen Gesichten des Philander von Sittewakl und vor allem I^iurcmberg 
in seinen kustli- hen Scherzgedichten. Den Roman Arminius von Caspar 
Lohenstein wird man füglich übergehen können und auch auf die Lektüre 
der sonst ganz lesbaren Asiatischen Banise verzichten, dagegen die Erzah- 
lungen von Christian Weise wtthl beachten und auch die \erschiedenen 
Robinsoniiden, di" in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erschienen, 
— vor aiiem die Insel Felsenburg von Schnabel — aus Pflichtgefühl, zu- 
weilen auch mit Interesse durchlesen. 

Es wird nidit leicht sein, eine Übersicht über alle erschienenen F.rzfihlun- 
gen, Satyren, Flugschriften zu gewinnen, noch schwerer ihrer habhaft zu wer- 
den, da nur in den grö.sseren Bibliotheken diese sonst so wertlosen Schriften 
anzutreffen sind. Allein nur auf einer umfassenden Kenntnis der. gesamten 
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Literatur kann eine wirklich zuverlässige Sittengeschichte gegründet werden. 
Dass Predigten, PoHzeiordnungen, Beschreibungen von Festen, Hochzeit^* 
gedichtc und .'ilmli( lie Zcui^iiisNc nicht flbeisehen werden ilürfcn, liegt auf 
der Hand. Aiirh Kri^i-lio« Iircil»unji<ii k«"imicii niancliinal W'i ilvnllcs i nt- 
lialten: den Fremden füllt üfler eine liigeiitünilichkeit uuf als den Einheimi- 
schen. Die historische Dteratur hat auch hier wieder den festen Kähmen 
zu ^eben. Die wenigt ii Zeitungen, das Tlx-atriun Eun »pacuui. dit- Städtc- 
i hronikcii müssen duicligi-ksen \v»-rdt'n ; l'ülilliat ist in I)< ut^i lilaiid dt-r Manj^rl 
an Denkwürdigkeiten, wührend die fran/ü^isi he Literatur des 17. und be- 
ginnenden 18. Jahrhs. überreich an wichtigen Memoiren ist. In England 
sind sie in grosser Zahl vorhantU 11, von d( tx ii an, che Guizot in der Collcc* 
tion des nu'nioin s relatifs a la revoluti'-n irAnglcterre ^Par. 1823) zusammen- 
gestellt bis auf die v«in Bolingbroke, \\'alp<»le etc. 

Die grossartigen Monumentalbauten des Barockstiles sind auch in Deutsch- 
land zahlreich noch erhalten, bis jetzt aber tmter der Kachwirkung des seit 
Anfang unseres Jahrhunderts zur Ni>r!n gewordenen C.eringsehiitzung meist 
unbeachtet geblieben. Die prächtigen Einrichtungsstücke, die zu ihnen ge- 
hören, finden sich ebenfalls an Ort tmd Stelle oder sind in Museen anzu- 
treffen. Die Raudenkniale 1j.i1 i n in dem gross angelegten und auf gründ- 
lichster Sachkenntnis lierulumkn Werke von Conu lius Gurlitl Ge>ehichte 
der Baruckarchitcktur« III. ^DcuLst bland.) Stuttg. lüHt) ihre Darstdlung ge- 
funden (vgl. auch Gust Ebe, Gesch. der Spatrenaissance — Berlin i88t>). 

ler die englische Bar»>ckkunst s. C'orn. (lurlitt, a. a. O. II. 

Wir können noch heute feststillen, tlass diese luxuriiWm rraehtgeliUudc 
nur für Fürsten, für den höchsten und rciclibegülerten Adel errichtet wur- 
den, der wohlhabende Kaufmann, der Beamte viel, viel einfacher wohnten,, 
der Handwerker wieder schlichter, und der Bauer damals kaum anders ge- 
haust hat als früher oder siifiter. Es fehlt uns in Deutschland für die '/.l ii 
des 17., für die erste lialUe des 18. jahrhs. an instruktiven Bildern. Die 
Werke der holländischen Meister können wir kaum für unsere Zwecke ver- 
wenden, allonralls dass ilic GemJlIde vi >n Philipp Wouwennan uns «-ine Vor» 
Stellung vom Kriegs- imd Lagerleben zur Zeit lies dreissigjahrigen Krieges 
geben. Deutschland ist seit Beginn tlieses Krieges überaus arm an Künst- 
lern, zumal solchen, die das Leben ihrer Zeit darstellen. Am wichtigsten ist 
immer in »eh Mathaeus Merian (l50.i — i^'.SO), <lcr die vi «rtrefflirhen instruk- 
tiven Prospekte zu Zeillers Topographie lieferte, Illustrationen für das Thea- 
Irum Europaeum stach und sich auch sonst als fruchtbarer Kupferstecher 
bewährte. Weniger Bedeutung hat für Deutschlan<l Wenzel Hollar ( 1(107 
bis 771. Dann erscheint gegen Ende des 17. Jahrhs. in Augsl>urg die Fa- 
müie der Kugendas, die hauptsächlich Schiachtcnbilder malt und in schwarzer 
Kunst sticht, uns Darstellungen aus den Reichskriegen gegen Ludwig XIV., 
aus dem nordischen Kriege bietet Georg Philipp Rugend.is, geboren 1666, 
lebte bis 17.^:2 und seine Söhne arbeiteten in (lerselben ^\'eise weiter. Das 
wären die bedeutendsten Namen, aber ihre Werke allein genügen durchaus 
nicht Es gibt jedoch noch eine Menge von Kupferstichen und Holz- 
schnitten, so schlecht, dass sie kein Kunstsanrmler der Betrachtung wert 
halt: Stndtepri spekte, .Vbbildungen v.>n F.inzÜL'<'n, Festliehkeiten. Hinrieh- 
tungen, Blustrationen zu Geschichts- und Romanbüchern, die d<jcli für die 
Sittengeschichte von höchstem Werte sein können. Auf den künstlerischen 
Wert kommt es hier gar nicht ;m Deshalb wird man auch (li<; Stamm- 
bücher, die zuweilen neben vicK n -< hk rhten, oft unsaul)eren Bildern au< h 
recht wohlgelungene zeigen, zu studieren nicht unterlassen dürfen. Für «.lic 
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Kenntnis tles englischen Lobens wcivlcn immer die Werke v<in William Hogartli 
(iOf)7 — 1764^ ^"^'^ v< trzüfiliche Quelle bleiben. 

Seit der Mitte lii-s vdrigen Jahrhunderts sinil mehr solche Abbildungen 
VDrhaiiden, und bes«>nders liieten die Zeichnungen und Radierungen von 
Daniel Chr>do\vie(.ky (172^» — 1801) uns volle ]\r<'igliehkeit das Berliner Leben 
aus des Künstlers Zeit kennen zu lernen. Die Arbeiten v<m Choduwieeky's 
jüngeri in (iennssen, von Daniel Berger (1744 — 1SJ4 ). reichen schon bis in 
unser Jahrhundert hinein, und nwh langer war Job. Heinrich Ramberg 
(176.^ — 18401 thlitig. Nimmt man noch die Stiche <les so überaus frucht- 
baren KupfiTste« hers Jury hinzu, s<i hat man ein reiclies Material sich eine 
Vor.Ntellung von der äu>seren Erscheinung des Lebens bis zu den Freiheits- 
kriegen und darüber hinaus zu bilden. Freilich ist es nicht so leicht aller 
dieser Bilderchen habhaft zu werden, da sie meist als Illustrationen zu R4>- 
manen un<l :intlern Dirlitungen, in Taschenbüchern, Almana<hen u. s. w, 
verriffcntlichl wurden. Schon Cluulowiecky lint Ab»dcbildcr gestochen; seit 
i7Hf> erscheint ücrtuchs =>Journal des Lu.nus und der Moden< , welches bis 
18.27 fortlaufende Serie von kolorierten Abbildungen modischer Kleider 
un«l ^^■jbel liefert. Ich habe imr die vorzüglichsten Quellen der .Vnschau- 
ung hier hervorgehoben;, es gil>t aber noch eine grosse Menge künstlerisch 
werlloser Kupferstiche, <lie doch nicht übersehen wertleu dürfen. Wenn man 
nun mit den aus den GeschichLsbüt hcrn, Memoiren etc. gescluipften Kennt- 
nissen noch das Stu<lium der zeitgetiössischen Romane und Dichtungen ver- 
bindet, so werden jene Bild«-r bald zu lebendigen Zeugen tler Sittenge- 
.schichle .sich gestalten lassen. Gründliche L>elesfnheit ist auch hier ein not- 
wendiges Erfordernis: wer iliese sich zu erwerlM-n nicht die Gedulil und 
Ausilauer hat, soll an soUhe Studien nicht seine Hand anlegen. Kurz- 
weilig ist Hermes >Reise von Memel nach Sachsen^ oder der >Sebaldu.s 
Nothanker' von Niiolai, Millers Siegvvart nicht zu lesen, aber es gibt 
nocli geistlosere Werke, die doch tlas Leben, die An.schauung jener Zeit 
keiuR-M lehren, oft besser wie die mit Recht als Meislerwerke gefeierten 
Erzfihlungen der Dichterfürsten. Engels Lorenz Stark, die Romane von 
August Lafontaine, der Rinaldo Rinaldini <les \'ulpius. wie die .Schauer- 
und Rittergeschichten von Spie.ss und Gramer dürfen nicht vernachliLssigt 
werden. 

Die englische Ri>manliter:itur bietet allerdings bessere und interessantere 
Lektüre in Fieldings, SmolIcLs, Stenies. GoUlsmiths, Richaidsons Werken, 
aber nel>en diesen gklnzentlen Erscheinungen wird es unzweifelhaft auch 
noch \iele unbedeutende SchrifLsteller geben, deren \\'erkc trotzdem nicht 
zu vernachlüssigen sind. Wer die schwere Arbeil eine Sittengeschichte zu 
schreiben übernimmt, muss, soweit es ihm möglich ist, d.is ganze erreich- 
bare Material beherrschen; mit hier uml da aufgelesenen Anekdoten kann 
man wohl ein pikantes und amüsantes Feuilleton schreiben, ninunermehr 
aber wir«l man eine wirklich zuverliissige Darstellung des Lebens und der 
Sitten einer Zeit zu geben imstande sein. 
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